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FDJ -Treffen macht Schwierigkeiten

Unerwartet wen ig Teilnehmer-Meldungen —  SED-Ansichten bekanntgeworden
Berlin (Eigenbericht). Die Beteiligung der sowjetzonalen 

Jugendlichen am FBJ-DeutschJandtreffen wird — nach den 
bisherigen Berichten ans den einzelnen Bezirken — geringer 
sein, als der FDJ-Zenfralrat erwartet hatte. Vermutlich werden 
nur etwa 60 Prozent der vorgesehenen Teilnehmer das Pfingst­
fest in Ostberlin verleben. Auf einer internen Pressekonferenz 
für SED- und FDJ-Redakteure schob der Zentralrat bereits 
vorbeugend „Quartiermangel“  als Ursache für eine Reduzierung 
der Veranstaltung vor. Tatsächlich hatte der Zentralrat nach 
dem Mißerfolg der privaten Quartier Werbung bereits vor 
Wochen in den Randgebieten Ostberlins Massenquartiere frei 
machen lassen, in denen noch mehr als die ursprünglich vor­
gesehenen Teilnehmer untergebraeht werden könnten.

Die wahre Ursache für die 
geringe Beteiligung ist, daß die 
mit dem „Deutschlandtreffen“ 
verbundenen Absichten der SED 
bekannt geworden sind: W er­
bung für die Kasernierte Volks­
polizei, Ausnutzung der Teil­
nehmerkarteien für eine an­
schließende KVP-Werbeaktion 
in der Zone, Gewinnung von 
Jungarbeitern, die in der In ­
dustrie nicht unterzubringen 
sind, für die SED-Aktion „Ar­
beiter aufs Land“.

Viele Jugendliche haben ihre 
Zusage zur Berlin-Fahrt in, 
letzter Minute zurückgezogen. 
In den Bezirken ist es den 
Kreisleitungen nicht mehr mög­
lich, die seit Wochen ausliegen­
den Teilnehmerlisten ausgefüllt 
nach Berlin zu senden. In Leip­
zig und Dresden wurden Flug­
zettel geworfen: „Wer zu Pfing­
sten in Berlin, darf im Herbst 
Kaserne bezieh’n !“ In Schwerin 
wurde nachts an der FDJ-Kreis- 
leitung ein Transparent ange­
bracht: „Pfingsten in der Stalin­
allee — und hinterher zur 
K  V P ! “

F a lsch e  M itg lied erzah len
Angesichts dieser Situation 

fühlte sich der Zentralrat ver­
gangene Woche bemüßigt, die 
Werbung von 254 767 neuen Mit­
gliedern anläßlich des „Deutsch­
landtreffens“ bekanntzugeben. 
Tatsächlich sind nur etwa 20 000

Jugendliche „geworben“ wor­
den, und zwar auf folgende 
Art:

Zu Beginn der Werbeaktion 
für das FDJ-Treffen wurden 
hauptsächlich nichtorga nisierte 
Kinder und Jugendliche ange­
sprochen. Man versprach ihnen 
freie Fahrt, 14tägigen Berlin- 
Aufenthalt und Vormerkung für 
Ostsee - Ferienlager. Die etwa 
20 000 Kinder und Jugendlichen, 
die sich daraufhin zur Teil­
nahme am FDJ-Treffen bereit 
erklärten, wurden- von den FBJ- 
Kreisleitungen als „neugewor­
bene Mitglieder“ listenmäßig 
weitergereicht.

Tatsächlich sind seit dem ver­
gangenen Sommer wesentlich 
mehr Ausschlüsse und Austritte

als Neuaufnahmen bei der FDJ 
erfolgt. Der Zentralrat, der eine 
„moralische Spritze“ für er­
forderlich ansah, gab trotzdem 
völlig unmotiviert die „Wer­
bung“ einer Viertelmillion neuer 
Mitglieder bekannt!

E rk lä ru n g  zu r P a rte iju g e n d
Gegenwärtig wird erwogen, 

bereits auf dem Deutschland­
treffen die Verpflichtung be­
kanntzugeben, nach der alle 
FDJ-Mitglieder nach Vollendung 
des 18. bzw. des 16. (für Kinder 
aus Arbeiterfamilien) Lebens­
jahres automatisch in die SED 
„delegiert“ werden.

Der vergangene Woche ver­
öffentlichte „Gesetzentwurf über 
die Grundrechte der jungen 
Generation“ wird mit dem 
Pfingsttreffen Gesetzeskraft er­
langen.

In diesem Gesetzentwurf sind 
unter den Punkten 1, 2 und 9 
alle Voraussetzungen geschaffen 
worden, um die Jugend am 
Arbeitsplatz, im Staatswesen 
(also auch in der K V P !) und in 
der Wehrertüchtigung ohne 
Rücksicht auf' die bisherigen 
fJugendschutzgesetze nach den 
Erfordernissen des „sozialisti­
schen Aufbaus“ zwangsweise 
ein setzen zu können.

Das Ziel: Volksbewegung
A usschuß fü r  W ied ervere in igu n gs-F rag en

Bonn (DPA). Ein „Ausschuß 
für Fragen der Wiedervereini­
gung Deutschlands“ ist in das 
Vereinsregister des Amtsge­
richtsbezirkes Bonn eingetragen 
worden. Erster Vorsitzender ist 
der Bundesminister für gesamt­
deutsche Fragen, Jakob Kaiser.

Als Gründer sind ferner der 
SPD-Vorsitzende Ollenhauer, 
der FDP-Vorsitzende Dehler
und der DGB-Vorsitzende Frei­
tag, eingetragen. Der Ausschuß

soll der Kern einer gesamtdeut­
schen Volksbewegung sein, de­
ren Gründung Minister Kaiser 
angekündigt hatte, nachdem die 
Berliner Viererkonferenz ge­
scheitert war.

Durch gemeinsame überpartei­
liche Kundgebungen und andere 
Aktionen will der Ausschuß den 
'Gedanken der Wiedervereini­
gung Deutschlands in Freiheit 
lebendig erhalten und stärken*
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Katze 
aus dem Sack?

E s h a t nicht geringes Auf­
sehen e rreg t, a ls B undeskanzler 
Dr. A denauer kürzlich in  H am ­
b u rg  erk lärte , er ha lte  es fü r 
möglich, daß m an zu gegebener 
Zeit die M öglichkeit prüfen  
w erde, ob zwischen Bonn und 
M oskau d iplom atische Beziehun­
gen aufgenom m en w erden  könn­
ten . Auf w eitere  Bem erkungen 
zu der aufgew orfenen F rage  
verzichtet e r m it dem Hinweis, 
daß m an keinen „Ausflug in  die 
hohe P o litik “ unternehm en 
sollte.

M it dieser m ehr g rundsätz­
lichen Ä ußerung h a tte  d er B un­
deskanzler, d e r seine W orte 
w ohl zu  w ägen weiß, das Signal 
d afü r  gegeben, daß  nun andere 
den von ihm  abgew ehrten  „Aus­
flug in  d ie hohe P o litik “ u n te r­
nehm en. D a w ar zunächst der 
fre i d em okrat is ch e Ab geordne t  e 
D r. Pfleiderer, der einen deu t­
schen parlam entarischen Besuch 
in  M oskau anreg te , der a lle r­
d ings einen m ehr ku ltu re llen  als 
politischen C harak ter h aben
sollte. Soeben h a t dann  auch 
d er Bundesvorsitzende d er FD P , 
D r. D ehler, ein deutsches Ge­
spräch  m it M oskau empfohlen, 
u n d  e r  gab  d ieser Em pfehlung 
sogar eine politische hoch­
aktuelle  B egründung. E r  wies 
näm lich a u f die Stockung der 
europäischen In tegra tionspo litik  
h in  und  beton te  das deutsche 
In teresse , an  einer Lockerung 
d er ost-w estlichen E rs ta rru n g  
m itzuarbeiten . Dies a lles solle 
jedoch geschehen ohne W ieder­
belebung einer „R apallo-H al­
tu n g “, u n d  zw ar ü b e r  „die L eute 
von Pankow “ hinw eg u n d  u n te r 
voller A ufrechterhaltung der 
deutschen B indung an  den 
W esten.

D as is t  eine D iskussion, die 
se lbstverständlich  im A usland 
seh r s ta rk e  Beachtung findet. 
Die „B asler N ationalzeitung“ 
sag t bereits, m an habe in  der 
B undesrepublik  „ d i e  M o s ­
k a u e r  K a t z e  a u s  d e m  
B o n n e r S a c k g e l a s s e  n “. 
Das B la tt m eint zwar, es sei 
noch etw as zu früh , um  zu dem 
h ie r aufgew orfenen P roblem  
S tellung zu nehm en; a b e r  es 
g ib t seine Z urückhaltung dann 
doch m it d er F estste llung  auf, 
daß diese Entw icklung einer­

se its  eine Folge des bisherigen 
Scheiterns der deutschen W ie­
dervereinigung und  andererseits 
eine B estätigung des gegen die 
A ußenpolitik A denauers ge­
brauchten  A rgum ents sei, daß 
m an n icht sicher se in  könne, ob 
die B undesrepublik  n icht einmal 
auf eigene F au st versuchen 
v/olle, M oskau d ie  Zone abzu­
handeln ; in diesem  F a lle  könne 
Moskau die N eutra lisierung  der 
dann vielleicht bestehenden 
zwölf oder m ehr deutschen Divi­
sionen verlangen, — ein bißchen 
schweizerisches W asser au f die 
französische Mühle.

Unnötige Sorgen
Diese Sorge is t  n u n  allerd ings 

n icht zutreffend. E rs ten s h a t die 
B undesreg ierung  sich inzwischen 
m it g roßer E ntschiedenheit von 
den P länen  einzelner P o litike r 
fü r  d ie  bald ige Aufnahm e eines 
diplom atischen K ontak ts m it 
M oskau d istanziert. Dr. Aden­
au er ließ m itteilen, daß er die 
von D r. P fleiderer geäußerte  
Absicht, in  nächster Zeit nach 
Sow jetruß land  zu reisen, „nach 
w ie vor scharf ab leh n t“. Alle 
V erm utungen ü b e r  eine mögliche 
Änderung der außenpolitischen 
H altung  gegenüber d e r  Sow jet­
union en tbehrten  jeglicher 
Grundlage.

In  der E rk lä ru n g  heiß t es, 
auch n u r  die E rö rte ru n g  von 
P länen  fü r  einen K ontak t m it 
M oskau m üsse im  gegenw ärti­
gen kritischen  Zeitpunkt der 
Spannung zwischen O st und 
W est in  der Sow jetunion den 
E ind ruck  erwecken, a ls ob nen­
nensw erte  deutsche K reise be­
re its  zu  A nnäherungsversuchen 
neigten. H ierzu  bestehe jedoch 
nach dem  eindeutig  negativen 
A usgang d er B erliner K onfe­
renz, auf d er die deutschen 
W ünsche nach W iedervereini­
gung rad ikal aihgelehnt worden 
seien, keinerlei V eranlassung.

Rechtliche Tatsachen
Zweitens is t  d ie Sorge unzu­

treffend, w eil die B undesrepu­
b lik  näm lich nach dem In k ra f t­
tre ten  des D eutschland-V ertra­
ges eine völlig se lbständige 
E ntscheidung in  d er F rage  der 
W iedervereinigung überhaupt 
nicht treffen könnte. Nach A rti­
kel 2 dieses Vertrages,, d e r  ihr 
an  sich  „die volle M acht über 
ih re  inneren  und äußeren  Ange­
legenheiten“ zurückgibt, ge­
hören die gesam tdeutschen F ra ­
gen einschließlich der W ieder­

vereinigung u n d  des F riedens­
vertrages zu den V orbehalts­
rechten der W estm ächte. Im  
übrigen  allerd ings is t die Bun­
desregierung — die F ra g e  B er­
lin  und die S tationierung w est­
licher S tre itk räfte  auf deu t­
schem Boden noch ausgenom ­
m en — nach dem  F o rtfa ll des 
B esatzungssta tu ts und dem In ­
k ra fttre ten  des D eutschland- 
V ertrages völlig frei, gerade 
auch in der G estaltung ih re r  
diplom atischen Beziehungen. Es 
g ib t dann keine r e c h t ­
l i c h e n  T atsachen m ehr, d ie 
ih r  die A nknüpfung solcher Be­
ziehungen zu M oskau verbieten 
könnten. H ie r läß t also niem and 
eine K atze aus dem Sack, son­
dern  es erfolgt eine V erände­
ru n g  der R echtslage d e ra rt, daß 
norm ale diplom atische Beziehun­
gen zwischen Bonn und  M oskau 
dann ebenso zweckmäßig oder 
unzw eckm äßig sein  w ürden  w ie 
die von W ashington, P a r is  oder 
London m it der sow jetischen 
Macht.

Diese grundsätzliche Seite des 
Problem s h a tte  d e r  Bundeskanz­
le r wohl vor allem  im Auge, als 
er sich m it ihm  befaßte. Ob nun  
das grundsätzlich  Mögliche im 
gegebenen Z eitpunkt — das. 
he iß t also nach dem In k ra f t­
tre ten  des D eutschland-V ertra­
ges — auch verw irklicht w erden 
kann  und  w ird , das is t eine 
zweite, eine schw ierigere F rage . 
Sie kann heute noch nicht be­
an tw orte t w erden, — am  w enig­
sten  m it einem einfachen Nein. 
W ir haben jedenfalls keine V er­
anlassung, auf die Inanspruch­
nahm e eines d er B undesregie­
rung  zurückgegebenen Rechtes 
zu verzichten, wenn die Mög­
lichkeit besteh t, daß  seine Aus­
übung  etw a der deutschen W ie­
derverein igung und der ost­
w estlichen E ntspannung  und  
also überh au p t dem F rieden  zu 
dienen vermag.

Erst in die Zone!
D üsseldorf (AP). E r  empfehle 

allen B undestagsabgeordneten, 
die nach M oskau reisen wollten, 
vorher einige S tädte der So­
w jetzone zu besuchen, dam it sie 
die „richtige Perspek tive“ e r­
hielten, e rk lärte  B undesm inister 
Dr. R obert T illm anns in Düssel­
dorf. Die gegenw ärtige poli­
tische E rs ta rru n g  könne m an 
nu r lockern, wenn der gute 
W ille hierzu auf beiden Seiten 
vorhanden sei. Auf sow jetischer 
Seite sei e r n ich t vorhanden.



Freiplätze 
für Arbeitnehmer

K öln (DPA). Die Bundesver- 
einigung der deutschen A rbeit­
geberverbände w ill E rholungs­
freiplätze fü r  A rbeitnehm er aus 
B erlin  und aus der Sowje'tzonc 
in der B undesrepublik  bere it­
ste llen. W ie die B undesvereini­
gung m itte ilt, soll dam it die 
V erbundenheit der w estdeutschen 
U nternehm er m it dem Schicksal 
ih re r  L andsleute in B erlin  und 
M itteldeutschland un terstrichen 
w erden. E in  K ölner W erk der 
chemischen Ind u strie  habe be­
re its  am ersten  Tag der Aktion 
20 F re ip lä tze fü r vier Wochen 
angeb oten.

Mit Blindheit geschlagen
Propst Gräber attackiert den Westen

D er B eauftrag te  der evangeli­
schen Kirche bei der Sow jet­
zonenregierung, P ro p st G rüber, 
ha t auf dem „N ationalkongreß“ 
der kom m unistischen „N ationa­
len F ro n t“ scharfe Angriffe ge­
gen die B undesrepublik  gerich­
te t. „W er im W esten seinen 
W illen fü r  E inheit und Fre iheit 
dokum entiere, der w erde nach 
Strich und Faden  diffam iert“, 
behauptete er un te r s ta rken  Bei­
fall der kom m unistischen Dele­
g ierten . Es sei w ieder einmal 
„fünf M inuten vor zwölf“, und 
m an m üsse üb er D em arkations­
linien und ideologische Gegen­

sätze hinw eg m iteinander sp re­
chen und handeln.

P ositiv  äußerte  sich G rüber 
ü ber d ie  T ätigke it der N ationa­
len F ro n t. G leichzeitig w andte 
er sich gegen d ie  B e rich tersta t­
tung  „einer gewissen P resse“ 
ü b er den sogenannten N ational­
kongreß. „Entw eder w ird  er 
totgeschwiegen, oder m an m acht 
jeden m adig, der h ie r  red e t.“

Die sogenannte „Nationale 
F ro n t“ is t  eine O rganisation, die 

k o m m u n i s t i s c h e nder

Starthilfe für die Lufthansa
Abkommen mi£ britischen Fluggesellschaften

Bonn (DPA). B ritische L u ft­
verkehrsgesellschaften wollen 
der künftigen  deutschen L u ft­
fah rt S tarth ilfe  leisten. E in  Ver­
trag  zwischen der deutschen 
„LUFTAG“ und  den britischen 
G esellschaften BEA und BOAC 
leg t fest, daß die britischen Ge­
sellschaften im Nam en und im 
A ufträge der deutschen L u ft­
verkehrs Organisation V erkehrs- 
rechte übernehm en, welche die 
deutsche Gesellschaft zunächst 
nicht w ahrnehm en kaim.

D er V ertrag  erleichtert es der 
deutschen L uftverkehrsgesell­
schaft, sich s tä rk e r am  in te r­
nationalen  L uftverkehr zu b e ­
teiligen, a ls es ihre finanziellen 
M ittel sonst erlauben w ürden. 
Die deutsche Gesellschaft kann 
die bestehenden britischen Or­
ganisationen in  anderen  L än­
dern  benutzen, w ährend in 
D eutschland die b ritischen Ge­
sellschaften von den deutschen 
E inrichtungen Gebrauch machen 
können. W enn die deutsche Ge­
sellschaft sich eines Tages am 
Transozeandienst beteiligen 
w ill, kann sie  m it am erikani­
schen oder anderen  U nterneh­
m en ähnliche Vereinbarungen 
treffen.

In form ierte  K reise in Bonn 
betonen, daß m it dem V ertrag  
das Ziel verfo lg t w erde, den 
Anschluß an  die in ternationale 
E ntw icklung se it 1945 rasch  und 
auf die b illigste  A rt zu er­
reichen.

D ie LUFTAG (Aktiengesell­
schaft fü r  Luftverkehrsbedarf) 
soll in K ürze in  „Deutsche

L ufthansa“ um getauft werden. 
D am it hofft m an, der Sow jet­
zone zuvorzukom m en u n d  das 
N am ensrecht auf die Bezeich­
nung „Deutsche L ufthansa“ fü r 
die B undesrepublik  zu sichern.

Ohne „Fräulein vom A m i"
Bonn (Eigenm eldung). Seit 

einigen Tagen kann  m an von 
Bonn aus Ferngespräche m it 
T eilnehm ern in  F ra n k fu r t und 
München führen, ohne das 
„Fräulein vom A m t“ bem ühen 
zu m üssen. M an b rauch t nur 
den H örer abzunehm en, die 
N um m er 0811 oder 0611 und  die 
Telefonnum m er des gewünsch-

V erw irklichung der W iederver­
einigung dient. E ine „gewisse 
P re sse“, von der P ro p s t G rüber 
tadelnd  sprich t, h a t das seh r 
g u t erkannt, und in dieser E r ­
kenn tn is w erte t sie se lbstver­
ständlich  auch das T heater des 
N ationalkongresses und d iejeni­
gen, die hinsichtlich se iner 
Ziele m it B lindheit geschlagen 
sind.

E s w ird  in Deutschland ent­
gegen der B ehauptung von 
P ro p s t G rüber auch niem and 
„nach S trich und F aden“ diffa­
m iert, wenn er dort seinen W il­
len fü r  E inheit und  F re iheit 
dokum entiert. Vielm ehr haben 
sich diejenigen se lbst diffam iert, 
fü r  die entgegen dem deutschen 
Volkswillen die erstreb te  E in­
heit kom m unistisch und die 
F re ih e it einfach gestrichen sein

ten Teilnehm ers zu wählen, Die „gewisse“ P resse
käm pft dafür, daß sie dieses 
verw erfliche Ziel nicht errei­
chen und daß die deutsche E in ­
h eit m it den unverzichtbaren 
M enschenrechten der F re iheit 
verbunden bleibt.

dann is t die V erbindung au to ­
m atisch hergestellt. E s is t die 
erste  größere Strecke in 
D eutschland, au f der dieser 
S elbstw ähl-F em verkehr ver­
w irklicht ist.

Zwei Millionen Flüchtlinge
Bonn (AP), E tw a 2 Millionen 

M enschen sind seit 1945 aus der 
Sowjetzone geflüchtet und leben 
je tz t im  B undesgebiet.

W ie d as H ilfsw erk  der Evan­
gelischen K irche m itte ilt, w aren 
von den Geflüchteten etwa 
20 Prozen t aktive K äm pfer ge­
gen den K om m unism us, die po­
litisch un m itte lb ar gefährdet ge­
wesen seien. 60 Prozen t hätten  
wegen ih re r  negativen E inste l­
lung gegen das komm unistische 
System  nicht m ehr in  der So­
wjetzone leben können. Die 
übrigen 20 P rozen t h ä tten  „zeit­

weise m itgem acht“, seien dann 
aber O pfer der verschiedenen 
Konflikte innerhalb  des System s 
geworden.

Aiom kanonen
Germ ersheim  (DPA). Sechs in 

E heinland-P falz  sta tio n ie rte  
Atcungeschütze w urden  bei Ger­
m ersheim  in fünf Stunden m it 
H ochseelandungsbooten üb er 
den E hein  gesetzt. Das ü berse tz- 
m anöver w ar das erste d ieser 
A rt im Bundesgebiet. Jedes Ge­
schütz hat ein Gewicht von 85 
Tonnen und eine Länge von 
29 Meter.



Italiens Kommunisten in der Klemme
Ministerpräsident Seelba räumt auf Am Geldbeutel gepackt

Rom (RP). Italiens M inisterpräsident Scelba gebt in den 
vierten Monat seiner R egierung. Leicht h a t er es nicht mit 
seinem Parlam ent, in dem 303 A bgeordnete der R egierungs­
seite 143 Kom m unisten, 75 L inkssozialisten, 40 Monarchisten 
und 29 Neofaschisten gegenüberstehen, und  wo es selbst in den 
eigenen Reihen der Christlichen D em okraten m itun ter kriselt. 
T rotzdem  h a t Mari© Scelba eins erre ich t: Die italienischen 
K om m unisten sitzen in der Klemme.

Pilot bat um A sy l
N ürnberg  (AP). E in viersitzi- 

ges tschechisches Zivilflugzeug 
is t am M ittw ochnachm ittag auf 
dem Gelände des am erikanischen 
T ruppenübungsplatzes Grafen- 
w öhr gelandet. D er 23jährige 
tschechische P ilo t, der einzige 
Insasse  der Maschine, h a t um 
politisches Asyl gebeten.

Glocken 
und Böllerschüsse

London (DPA). M it einem 
trium phalen  Einzug in London 
beendeten Königin Elizabeth 
und der H erzog von Edinburgh 
ih re  halb jährige  W eltreise. K ir­
chenglocken, Scliiffssirenen, das 
D röhnen von Flugzeugen und 
41 Böllerschüsse verm ischten 
sich m it den Hochrufen jubeln ­
der M enschenmassen zu einem 
g roßartigen  W illkom m ensgruß.

Den Mann m it den eisernen 
Nerven b rin g t nichts so leicht 
aus dem Gleichgewicht. E s s tö rt 
ihn nicht, daß er bei zwei Mil­
lionen eingeschriebenen M itglie­
dern der kom m unistischen P a r ­
tei und w eiteren vier Millionen 
kom m unistenfreundlichen W äh­
lern  der bestgehaßte Mann ist.

B ereits in den ersten  Tagen 
seiner A m tszeit tra f  er M aßnah­
men zur E indäm m ung der roten 
F lu t. A llerdings schlug der 
„Kom m unistenschreck“ Scelba

eine ganz andere T ak tik  ein, 
a ls m an erw arte t hatte. In  den 
H aup tquartieren  des Kom m u­
nism us ha tte  m an sich bereits 
auf B arrikadenkäm pfe vorberei­
te t und B ürgerkriegsstrategen  
aus M oskau angefördert. Doch 
nichts dergleichen geschah. Der 
B ürgerkrieg  fand n icht sta tt. 
Scelba ließ es auf eine blutige 
K raftp robe  nicht ankommen. E r 
tra f  die Kom m unisten vielmehr 
m it'gesetzlichen M itteln an einer 
ih re r  em pfindlichsten Stellen — 
am  Geldbeutel.

Die P a r te i der besitzlosen 
K lassen verfüg t nämlich über 
ein beachtliches Vermögen, das 
sie zu einem erheblichen Teil in 
den tu rbu len ten  Tagen des Zu­
sam m enbruchs an sich gebracht 
h a t; dazu gehörten P arteilokale , 
Sportplätze, Turnhallen, Kinos, 
Zeitungsdruckereien und F erien ­
kolonien, insgesam t etw a 1300 
größere Objekte, die eigentlich 
dem S taa t gehörten. Und Mario 
Scelba h a t sich nicht gescheut, 
das Recht au f dieses staatliche 
E igentum  durch R äum ungskla­
gen, gegebenenfalls durch P o li­
zeigew alt, geltend zu machen. 
In  konsequenter F o rtfüh rung  
der au f die Schwächung und 
Z urückdrängung der Kom m u­
nisten  abzielenden P o litik  drohte 
Scelba, auch der zum Teil m it 
dem Kom m unism us sym pathi­
sierenden F ilm in d u s trie . die 
staatliche U nterstü tzung  zu 
streichen.

Auch durch die verstaub te  
und ko rrup te  italienische B üro­
k ra tie  fu h r Scelba m it eisernem  
Besen. E r  bere ite te  den skanda­
lösen Zuständen ein Ende, daß 
rund d re ihundert italienische 
S taatsbeam te bei vollem Gehalt 
m onatelang beu rlaub t w aren, 
um fü r irgendwelche P arte ien  
oder Gewerkschaften tä tig  zu 
sein. N icht alle M aßnahmen 
Scelbas erfreu ten  sich sonder­
licher P o pu laritä t, doch impo­
n ie rt allgem ein sein em siger 
politischer Frühjahrsputz..

Sowjet-Attachés verlassen London
London (DPA). D er sowjetische 

B otschafter in  G roßbritannien, 
M alik, h a t dem britischen 
S taatsm in ister Selwyn Lloyd 
m itgeteilt, daß zwei Angehörige 
der sow jetischen Botschaft en t­
sprechend dem britischen Wunsch 
London verlassen werden. Die 
beiden Diplom aten w aren von 
d er britischen R egierung der 
Spionage beschuldigt worden.

Als V ergeltungsm aßnahm e fü r 
die Ausweisung der beiden So­
w jets verlangte der Krem l 
einen Tag spä ter die Abberufung 
des britischen M ilitärattaches 
M ajor Laudon aus Moskau. Als 
Grund w urde ebenfalls „Spio­
nage“ angegeben.

H  - Bombenversuche 
erfolgreich

W ashington (AP/DPÄ). Das 
US - Y erteidigungsm iiusterium  
und die A tomenergiekonimission 
gaben je tz t bekannt, daß die 
d iesjährigen  W asserstoff bomben- 
■versuehe im Pazifik nunm ehr 
erfolgreich beendet worden 
seien.

„Die Versuche w aren fü r die 
Entw icklung therm onuklearer 
(W asserstoff-) Waffen erfolg­
reich. Sie w aren fü r  unsere na­
tionalen In teressen  wichtig und 
haben beträchtlich zur Sicher­
h eit der USA und der freien

W elt beigetragen“, heiß t es in 
der V erlautbarung.

Der übliche Sowjet-Ton
W ien (AP). Die sowjetische 

Oberkom m ission in Österreich 
h a t e rk lä rt, die österreichische 
R egierung und besonders vdas 
Innenm inisterium  dulde „feind­
liche H andlungen gegen die So­
w jetbehörden“. W enn das K abi­
nett diesen „U m trieben“ kein 
Ende bereite, m üßten „geeignete 
M aßnahmen“ eingeleitet werden.

Der sow jetische Oberkom m is­
sa r Iljitschow  sag t in der E r ­
k lärung  w eiter, die „antisow je­
tischen E lem ente“ seien se it der 
B erliner K onferenz im Jan u ar 
aktiver geworden. Außerdem 
hätten  österreichische Behörden 
und insbesondere das Innen­
m inisterium  kürzlich eine „zügel­
lose m ilitaristische P ropaganda“ 
geduldet.

B undeskanzler R aab h a t noch 
am  gleichen Tag die sow jeti­
schen Beschuldigungen als u n ­
begründet zurückgewiesen.

Der größte Panzer
W ashington (AP). E in  neuer 

schw erer am erikanischer Panzer 
ist je tz t zum ersten Male der 
Öffentlichkeit vorgeführt w or­
den. D ieser „T 43“ is t m it 60 
Tonnen der g rößte  Panzer, der 
b isher in den USA gebaut 
wurde.



Hunger — ganz nach P lan
Die B auern  e rfü llten  ih r  Soll — ab e r die S taa tsbetriebe  versagen

Das Gespenst des Hungers gellt wieder in der Sowjetzone 
um. Es gibt keine Kartoffeln, es gibt kein Frühgemüse; HO 
und Konsum verkaufen kein Fleisch mehr, das Fett wird 
knapp. Hie Bevölkerung aber fragt sich wieder einmal: Wie ist 
es möglich, daß der Mangel, die Angst v«r dem Hunger unter 
dem roten Regime niemals aufhören?

Ohne die kommunistischen 
Wirtschaftspläne brauchte es in 
der Sowjetzone heute kein Er­
nährungsproblemmehr zu geben. 
A,us den Statistiken geht ein­
wandfrei hervor, daß die Pro­
duktion der tierischen und pflanz­
lichen Produkte in der Sowjet­
zone von 1945 bis 1950 ständig 
anstieg. Dann wurde der „Klas­
senkampf auf dem Lande“ be­
fohlen — und die Erträge gin­
gen zurück.

Ende Mai 1953 war der Höhe­
punkt dieser Entwicklung er­
reicht. Selbst der „Neue Kurs“, 
den die SED unter diesen Um­
ständen unbedingt brauchte,
konnte nicht mehr viel retten. 
Die Privatwirtschaften waren so 
ausgebeutet, daß eine Erholung 
in der kurzen Zeit nicht möglich 
war.

Trotz aller Schikanen
Trotzdem haben die privaten 

Bauern im ersten Quartal 1954 
das Ablieferungssoll an tieri­
schen Produkten zu 98 Prozent 
erfüllt.

Dabei sind noch nicht die 
64 000 Schweine eingerechnet,
die wegen Erkrankung an der 
Schweinep es t no tges chla ch te t
werden mußten. Als Wurst,
Kochschinken und Sülze wurde 
dieses Fleisch — auf Lebens­
mittelkarten! — an die Be­
völkerung verkauft.

Es steht demnach fest, daß 
die private Landwirtschaft trotz 
aller Schikanen doch wieder ihr 
Soll erfüllen konnte, und daß 
Fleisch genug vorhanden wäre 
— wenn nicht der Staat die 
selbständige Landwirtschaft im­
mer mehr einschränkte zugun­
sten staatlicher landwirtschaft­
licher Unternehmen, die nicht 
in der Lage sind, ihr Soll zu 
erfüllen.

Verheerende Seuche
Das Fleisch z. B. reicht nicht 

aus, weil die 1952 errichteten 
staatlichen Schweinemastanstal­
ten, von denen man eine große 
Fleischproduktion erhoffte, heute

zum größten Teil leerstehen. 
Da die Tiere hier nicht richtig 
gepflegt wurden, brach die 
Schweinepest aus.

Wie verheerend sich diese 
Seuche ausgewirkt hat, zeigen 
wenige Zahlen: im 1. Quartal
1950 erkrankten in der Sowjet­
zone 213 Schweine an der 
Schweinepest. Im 1. Quartal
1951 waren es nur 119 Tiere, 
aber im 1. Quartal 1952, als die 
Mastanstalten geschaffen wur­
den, plötzlich 2478, im 1. Quar­
tal 1953 bereits 23111 und im
1. Quartal 1954 rund 74 000 
Schweine!

Die staatlichen Mastanstalten 
haben nicht nur die gefährliche 
Seuche verbreitet, sondern auch 
große Lücken in die Futtervor­
räte gerissen. Heute steht fest, 
daß das Soll im dritten und 
vierten Quartal nicht erfüllt 
werden kann.

Reserven
Was jetzt an Fleisch von den 

Bauern abgeliefert wurde, heb't 
die SED als Gefrierfleisch und 
als Dosenfleisch auf um wenig­
stens in der kommenden Zeit 
die Lebensmittelkarten notdürf­
tig beliefern zu können. Sie 
wird dann eines Tages verkün­
den, Pankow stelle „großzügig" 
Fleisch aus Staatsreserven zur 
Verfügung. Daß diese Reserven 
nur der privaten Landwirtschaft 
zu verdanken sind, wird sie 
allerdings verschweigen.

Am schwierigsten ist die Er­
nährungslage bei Frischgemüse 
und Kartoffeln. Um wenigstens 
die Schwerpunktindustrie mit 
Kartoffeln beliefern zu können, 
wurden vor kurzem 20 000 t aus 
England und Dänemark einge­
führt. Damit die Fetterzeugung 
nicht völlig zusammenbricht, 
mußte mit westlichen Staaten 
ein Handelsvertrag über die 
Einfuhr von 60 000 t Butter für 
1.954 abgeschlossen werden.

Unsichere Handelspartner
Ebenso unsicher wie die But­

ter-Versorgung ist die Marga­

rine-Produktion für 1954, Mit 
China wurde zwar ein Handels­
vertrag über die Einfuhr von 
300 000 t Sojabohnen und 120 000 
Tonnen Erdnußkernen abge­
schlossen — aber die östlichen 
Handelspartner sind unzuver­
lässig: 1953 haben sie ihre Han­
delsverträge über Sojabohnen 
und Erdnüsse nur zu 32 Prozent 
erfüllt!

Nur größere Freiheiten für 
die private Landwirtschaft könn­
ten die Ernährungskrise in der 
Sowjetzone mildern. Das wissen 
die SED-Wirtschaftler. Es ist 
bekannt, daß die landwirtschaft­
lichen Produktionsgenossen­
schaften und örtlichen Land­
wirtschaftsbetriebe in der Er­
zeugung über 40 Prozent nied­
riger liegen als die privaten 
Bauernhöfe.

Weitere Kollektivierung
Trotzdem soll die Kollekti­

vierung der Landwirtschaft fort­
gesetzt werden. Bis Ende 1955 
will man weitere 120 000 ha 
landwirtschaftlicher Nutzfläche 
von privaten Bauern enteignen 
und in die sogenannten „ört­
lichen Landwirtschaftsbetriebe 
überführen“, in denen die Höfe 
geflüchteter und enteigneter 
Bauern zusammengefaßt sind, 
und die bereits 402 000 ha um­
fassen.

Außerdem sollen private Bau­
ern weiter gezwungen werden, 
in die Produktionsgemeinschaf­
ten einzutreten, die damit um 
100 000 ha erweitert werden sol­
len. Von den „örtlichen Land­
wirtschaftsbetrieben“ sollen die

Produktionsgenossenschaften 
weitere 100 000 ha erhalten.

Das ist allerdings noch ein 
vorsichtiges Programm, bei dem 
der Anteil der Produktions­
genossenschaften an der Land­
wirtschaft nur von 13 auf 
15 Prozent steigt. Die SED 
fürchtet sich selbst vor einer 
noch schnelleren Entwicklung 
zur Kolchosenwirtschaft, weil 
damit aus dem ständigen Le- 
bensmittehnangel in der Sowjet­
zone eine Katastrophe würde, 
die weder durch Einfuhren.noch 
durch Rationierungsmaßnahmen 
aufzuhalten wäre.



Ein Verbot lohnt wirklich nicht
Das SED-Aufgebot in West-Berlin — Partei oime Mitglieder

Ausgerechnet in dem. Augen­
blick, als das Berliner Abgeord­
netenhaus über einen Antrag 
auf Verbot der SED entscheiden 
sollte, entschloß sich diese Par­
tei zur Beteiligung an der be­
vorstehenden Wahl. Was sie 
damit bezweckt, ist ziemlich 
klar: sie möchte eine Zeitlang 
in Westberlin eine Propaganda- 
Tätigkeit größten Stils ent­
falten.

Mindestens zehn Wochen lang 
— so viel kalkuliert die Ost­
berliner Parteileitung für die 
„Wahlvorbereitungen“ ein — 
könnte sich die SED in West­
berlin ungestört bewegen. Die 
SED-Kreisbüros sollen vorüber­
gehend erweitert werden, und 
man will die Stadtteilbüros wie­
der eröffnen. Zwei Wochen vor 
der Wahl kann man dann eine 
große Erklärung des SED-Zen- 
tralorgans erwarten: „Wir sind 
in der freien Ausübung unserer 
Wahlvorbereitungen behindert 
worden und ziehen unser Man­
dat unter diesen Umständen 
zurück.“

Aber selbst, wenn man das 
sicher voraussieht, lohnt es sich 
nicht, die SED zu verbieten. 
Denn praktisch besteht sie gar 
nicht mehr. In jedem West­
berliner Kreis dieser Partei

1. M o s c h e n b e r g ,  Her­
mann, etwa 45 Jahre alt, zu­
letzt wohnhaft in Erfurt, 
von Beruf Schuhmacher, be­
trieb zuletzt Schuhgeschäft 
m. Schuhmacherei auf der 
Marktstraße. Sein richtiger 
Name ist Moschinsky bzw. 
Meuschewitz.

2. M ü l l e r ,  Rudi, etwa 27 
Jahre alt, zuletzt wohnhaft i. 
Vockfey Kr, Hagenow, Mit­
glied d. SED, d. FDJ, d. 
DSF, war 1. Vorsitzender d. 
SED u. zuletzt Arbeiter i, d. 
Plattenfabrik Boizenburg.

3. N e u g e b a u e r ,  Karl- 
Heinz, etwa 36 Jahre alt, zu­
letzt wohnhaft i. Güstrow,

existiert nur noch eine Gruppe 
von etwa 10 bis 15 bezahlten 
Funktionären. Ihnen unterstehen 
jeweils einige Dutzend, meist in 
Ostberlin tätiger Mitarbeiter, 
die alle Monate in den Kultur­
räumen auf dem Westberliner 
Reichsbahngelände zu heimlichen 
Versammlungen Zusammenkom­
men. Obwohl sie legale Ver­
sammlungslokale haben, werden 
diese peinlich gemieden. Sie 
sind ebenso wie die Kreisbüros 
heute nur noch Zentralen für 
Flugblattverteiler. Die gesamte 
organisatorische Arbeit wird 
von den in Ostberlin gelegenen

Mitglied d. SED, d. VVN, 
war von 1945—1950 Angehöri­
ger d. Kripo u. später An­
gestellter bei der Konsum­
genossenschaft.

4. N o t d u r f t ,  Otto, etwa 55 
Jahre alt, zuletzt wohnhaft 
D ob erlug-Kir chhain O r tst eil 
Doberlug, Mitglied d. KPD/ 
SED, war früher 1. Vorsit­
zender d. SED, Beruf Kell­
ner, war vorübergehend 
Pächter einer Gastwirtschaft 
in Aue/Erzgeb. u. ist seit­
dem ohne ersichtl. Beruf.

5. S c h i n k ,  Dresden, Leiter 
d. Abt. Sonderfragen bei d. 
Bez.-Direktion f. Post- u. 
Fernmeldewesen,

Ausweichbüros geleitet. In eini­
gen Westberliner Bezirken re­
krutiert sî ch die SED praktisch 
nur noch aus dem ersten Kreis­
sekretär und einem halben Dut­
zend Funktionären.

Was ist da noch zu verbieten! 
Allerdings gibt es etwas, was 
die SED mehr fürchtet als jedes 
Verbot: eine Beschränkung oder 
Sperrung des Lohnumtausches 
für ihre Funktionäre, denen die 
Partei überhaupt nur noch da­
durch ein Leben in Westberlin 
ermöglicht, daß sie ihnen fin­
gierte Arbeitsverhältnisse im 
Ostsektor bescheinigt. Dem 
Häufchen unentwegter SEDisten 
in Westberlin diese Geldquelle 
abzuschneiden, wäre allerdings 
eine lohnende Aufgabe.

Ergebnislose Verhandlungen
Kassel (DPA). Die Eisenbahn- 

verwaitung der Sowjetzone hat 
nach Mitteilung der Bundes- 
bahndirektion Kassel wieder 
eine Beschränkung der Inter­
zonenzüge auf 48 Achsen an­
geordnet. Abgesehen vom Pack­
wagen dürfen nur noch zehn 
Wagen je Zug gefahren werden. 
Diese Zahl reicht bei weitem 
nicht aus, um den normalen 
Verkehr zu bewältigen. Die Ver­
handlungen über eine ganzjäh­
rige Verbesserung des Inter­
zonenverkehrs haben zu keinem 
Ergebnis geführt. Auf der 
Strecke über Bebra bleibt es bei 
je einem Tages- und Nachtzug­
paar. Auch die von der Deut­
schen Bundesbahn vorgeschla­
gene direkte Triebwagen-Ver­
bindung Berlin—Stendal—Bonn 
ist von der Sowjetzone erneut 
abgelehnt worden.

Sie haben auch etwas gemerkt . ..
Prom m enten-Flucfat aus der Sow jetzone

Berlin (DPA). Die Sowjet- abteilungsleiter des Ministeriums
für innerdeutschen und Außen­zonale Staatsanwältin Lieselotte 

Fiedler (SED) hat in Westberlin handel. 
um Asyl ersucht.' Zuletzt war 
sie als Kreisstaatsanwalt in 
Rostock tätig'. Unter den promi­
nenten Flüchtlingen der letzten 
Tage befinden sich ferner ein 
Oberrichter aus dem Bezirk 
Halle mit seiner Familie, ein 
leitender Ingenieur der War- 
now-Werft, ein Abteilungsleiter 
des Sowjetzonenministeriums für 
Maschinenbau und ein Bezirks-

Das Oslbiiro der CDU teilt mit:
Wir empfehlen, gegenüber nachstehend genannten Personen 

insbesondere in Gesprächen Vorsicht walten zu lassen, da die 
Genannten verdächtig erscheinen, mittelbar oder unmittelbar 
Kontakt mit den sogenannten staatlichen SicherheitsOrganen 
zu haben, für diese Zuträgerdienste zu leisten oder für diese 
zu arbeiten:

Widerstand  
gegen Noraienscftraube

Berlin (Eigenmeldung). Dem 
Bundesvorstand des kommu­
nistischen FDGB liegen Be­
richte aus zahlreichen „volks­
eigenen“ Großbetrieben vor, 
nach denen der Widerstand der 
Arbeiter gegen die vom ZK der 
SED geforderte Normenerhö­
hung von 10 bis 15 Prozent 
weiterhin zugenommen hat.



A m  R a n d e  b e m e r k t . ..
Die Genossen in Pankow geben mal wie­

der an. Ohne Rücksicht darauf, ob einer 
ihren Unsinn glaubt oder nicht. Ganz Großes 
leistete zunächst Volkskammer-Präsident 
Dieckmann, der vor 5000 staunenden Dele­
gierten des kommunistischen „Nationalkon­
gresses“ den Mechanismus seines Wunder­
parlaments erläuterte. Das „Wunder der 
Einstimmigkeit komme daher, daß „keine 
Gegner der Regierung in der Volkskammer 
sitzen“, dozierte Dieckmann. Sollte aber mal 
einer tollkühn werden. . . „In den Aus­
schüssen wird so lange diskutiert, bis alle 
Abgeordneten der gleichen Meinung sind.“ 
So verliere Pankow, schloß er seinen Schnell­
kursus über rote Regeln für Parlamentarier, 
keine Zeit und Nervenkraft mit einer Oppo­
sition. Warum man dann überhaupt noch 
Zeit und Geld für ein Parlament verliert, 
das keins ist, vergaß er zu erwähnen. Die 
Delegierten, solchermaßen belehrt, sparten 
sich selbst Ärger und Nervenkraft und ver­
zichteten auf schallendes Gelächter.

„W er  in der Ordnung lebt, braucht nicht erst 
zur Ordnung gerufen zu werden, und daher 
g ib t es auch be i uns keine O pposition !"

(„Volkskammerpräsident“ Dieckmann 
auf dem Tsationalkongrefi

Dafür hat der sowjetzonale Ministerrat 
einen Lacherfolg gehabt, als er westdeut­
schen Bauern, „die von den Bonner Mili­
taristen vertrieben werden“, Land in der 
Sowjetzone anbot mit dem Versprechen, sie 
könnten dort als Einzelbauern wirtschaften. 
Das Angebot war ja auch wirklich naiv, 
nachdem jedes Kind weiß, wie die Bauern 
zu Hunderttausenden aus der Sowjetzone 
vertrieben wurden. Wahrscheinlich möchte 
Pankow nur die 60 Millionen Westmark 
erben, mit denen die Bundesregierung etwa 
10 000 Grundstücke aufgekauft hat, die für 
die Errichtung militärischer Anlagen ge­
braucht werden.

Der Genosse Ben Aklba
Dies ist kein Märchen, son­

dern eine wahre Geschichte von 
denen, die angeblich ein Schla­
raffenland der Arbeiter schaffen 
wollen, aber immer wieder nur 
ein Schildbürgerparadies der 
Bürokraten fertigbringen:

In ückermünde, einer kleinen 
Stadt in Mecklenburg/Vorpom­
mern, gibt es eine Fabrik, die 
Herdplatten herstellt. Seit Men­
schengedenken bezogen die Töp­
fer und alle anderen Leute aus 
Ückermünde und Umgebung die 
Herdplatten, die sie benötigten, 
direkt von dieser Fabrik. Ganz 
anders wurde das, Als die volks­
eigene Wirtschaft begann. Seit­
dem gingen die Ückermünder 
Herdplatten zunächst einmal an 
die zuständige Filiale der „Deut­
schen Handelszentrale“ Pase- 
walk, 30 km von ückermünde

entfernt. Nach einer angemesse­
nen Zeit, die der allgemeinen 
Verplanung diente, wurden die 
Platten* dann der zuständigen 
Nebenfiliale der „Deutschen 
Handelszentrale“ in Ferdinands­
hof, 15 km von ückermünde ent­
fernt, zugewiesen, und erst von 
dort aus durften sie ihren vor­
bestimmten Weg zu den ücker- 
münder Töpfern nehmen.

Nun waren diese Umwege 
zum eigenen Herd durchaus Gol­
des wert, denn schließlich gaben- 
sie manchem Transport-Briga­
dier Gelegenheit zu aktivisti- 
scher Bewährung bei der Herd­
plattenbeförderung, wofür di­
verse Prämien verteilt wurden. 
Aber eines Tages besann man 
siGh plötzlich auf die Parole der 
„strengsten Sparsamkeit“ und 
suchte krampfhaft nach einer

besseren Methode. Und siehe: 
Ein pfiffiger Genosse hatte den 
rettenden Einfall. Er erinnerte 
sich an das Wort des alten Ben 
Akilba, daß alles schon einmal 
dagewesen sei, und in diesem 
Sinne legte er einen Neuerer- 
Plan von so genialer Einfach­
heit vor, daß er begeistert an­
genommen wurde.

Seitdem beziehen die Ücker­
münder Töpfer die Ückermün­
der Herdplatten wieder direkt 
von der Ückermünder Fabrik. 
Der verdiente Neuerer des, Vol­
kes aber erhielt eine Prämie, 
und die Planstrategen können 
stolz sein, weil es nach der 
Hennecke- und der Frida-Hock- 
auf-Bewegung nun auch eine 
Ben-Akiba-Bewegung in der 
Zone g ibt



Zerstörte Tradition
Leipziger Musikverlegei* einst und jetzt

Leipzig- war die Buchstadt Deutschlands bis zum Kriegsende. 
Daneben war es aber auch ein Zentrum des Notendruckes, der 
Musikalienherstellung. Traditionsreich ist die Geschichte der 
alten Leipziger Musikverlage, und so mancher Musiker, der 
daheim die weltbekannten grünen Bände der „Edition Peters“ 
oder die blaugebundenen der „Edition Breitkopf“ im Schrank 
hat, weiß kaum etwas vom Schicksal dieser Verlage.

Seit 1719, drei Generationen 
hindurch, waren die Breitkopfs 
schon Musiknoten- und Buch­
drucker in der Stadt an der 
Pleiße, bis sie sich 1795 mit 
Härtel zu einer Firma zusam­
menschlossen, zu jenem Unter­
nehmen, das weltumspannend 
werden sollte, eine Firma mit 
Filialen in fast allen Haupt­
städten Europas. Die Buchsta­
ben „B & H “ wurden zum Be­
griff !

Auch der Verlag C. F. Peters, 
1800 als „Bureau de musique“ 
ins Leben gerufen, blieb — wie 
Breitkopf — in Familienbesitz. 
Neben diesen . beiden großen 
Häusern fanden sich viele und 
kaum minder bedeutende Unter­
nehmen: Hofmeister (1807),
Propst-Kistner (1823), Senff 
(1844), Siegel (1846), Mersebur­
ger (1849), Kahnt (1851), Fritzsch 
(1866) — um nur einige Firmen­
namen anzuführen. Im Laufe 
des 19. Jahrhunderts wurde 
Leipzig, nach heftigen Konkur­
renzkämpfen mit Berliner und 
Pariser Verlagen durchaus füh­
rend auf dem Gebiet des Noten­
drucks.

Das Schöne, weithin Wirkende 
der Leipziger Musikverleger war 
die Tatsache, daß es bei ihnen 
kaum eigentliche Konkurrenz­
kämpfe gegeben hat. Es hieße 
Bände füllen, wollte man den 
Ausstrahlungen auf das kul­
turelle Leben Deutschlands, ja 
der Welt, nachgehen, die die 
Leipziger Musikverleger durch 
ihre Tätigkeit hervorgerufen 
haben. Nie standen die Druck­
pressen still, neue Komponisten

wurden auf gespürt, ihre Werke 
gedruckt, verbreitet.

Im Bombenhagel des Krieges 
wurde viel, sehr viel zerstört, 
vor allem große Teile der un­
ersetzlichen Verlagsarchive, Ma­
schinen, Papier, Musikalien 
usw., doch mit echt sächsischer 
Beweglichkeit versuchte man, 
aus den Trümmern neu zu be­
ginnen. Es ist nicht zu bezwei­
feln, daß Leipzig heute wieder 
führend wäre — wenn nicht die 
Unfreiheit des Geistes der Stadt 
den schwersten Schlag zugefügt 
hätte. Enteignet wurden die 
alten Betriebe, die Besitzer ver­

haftet oder vertrieben.-Mancher 
gelangte nur mit einer Akten­
tasche, in der sich die Verlags­
rechte und -vertrage befanden, 
in den Westen. Aber trotzdem 
blieben noch alte Betriebsange­
hörige zurück, bauten auf und 
versuchten, die Maschinen wie­
der in Gang zu setzen. Viele 
sind auch heute noch in den 
alten Kontoren, stehen an den 
Maschinen und : drucken auch 
wieder Noten — unerlaubt, denn 
die Verlagsrechte gehören den 
vertriebenen Besitzern.

Diese aber versuchten wäh­
renddessen in Wiesbaden (Breit­
kopf & Härtel), Frankfurt (C. F. 
Peters) oder Darmstadt (Merse­
burger) neu zu beginnen. Es 
gelang unter großen Schwierig­
keiten. Die echte und gewach­
sene Tradition des Leipziger 
Musikaliengewerbes wurde zwar 
zersplittert, aber der alte Leip­
ziger Geist lebt noch, wenn er 
sich hat auch zurückziehen 
müssen in ein freies, politisch 
unbevormundetes Klima.

Sonderzüge zum Katholikentag
Acht bis neun Sonderzüge aus 

der Sowjetzone werden zum 76. 
Deutschen Katholikentag Anfang 
September dieses Jahres in 
Fulda erwartet. Sie werden-etwa 
10 000 bis 12 000 Teilnehmer ans 
der Zone zum Tagungsort brin­
gen. Für das vom 30. Mai bis 
13, Jnni in Fulda stattfindende 
Bonifatlus-Jubiläum sind eben­
falls zwei Sonderziige aus der 
Sowjetzone vorgesehen.

60000 Kirchentags- 
Teilnehmer

„Wir wollen unter keinen Um­
ständen eine sogenannte macht­
volle Demonstration, weder im 
politischen n©ch im kirchlichen 
Sinne“, schreibt der Präsident 
des Deutschen Evangelischen 
Kirchentages, D. Dr. v. Thad- 
den-Trieglaff, zum diesjährigen 
Leipziger Kirchentag in dem 
Berliner Sonntagsblatt »Die

Kirche“ . Der Kirchentag solle 
keine Paradevorführung eines 
blühenden Gemeindelebens sein, 
sondern eine Missioxisakiion, 
welche die „frohe Botschaft der 
christlichen Hoffnung verkün­
digt“.

Das Präsidium des Kirchen­
tages rechnet mit 60 000 Dauer­
teilnehmern, davon 10 000 West­
deutschen.

Filme im Amerika-Haus
Ständige kostenlose Filmvor­

führungen mit den neuesten 
Wochenschauen werden für’ Be­
sucher aus dem Ostsektor Ber­
lins und der Ostzone im 
A m e r i k a h a u s  am N o l -  
l e n d o r f  p l a t z  gezeigt.

Täglich ab 13 Uhr in stünd-

licher Folge. Letzte Vorführung 
um 17 Uhr. Sonnabends Beginn 
um 14 Uhr; sonntags Beginn 
um 15 Uhr.

Jugendfilmstunde für Kinder 
aus dem Ostsektor und der 
Ostzone jeden Sonntag um 
14 Uhr.

SSD, herhören!
Der kleine TAG wird ver­

sandt und verteilt ohne Rück­
sicht auf die politische Ge­
sinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, die Wahrheit zu 
erfahren. Wer Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
wird, kann den kleinen TAG 
also ruhig bei der Polizei 
oder beim Bürgermeister­
amt oder bei seiner Dienst­
stelle abgeben. übrigens 
wird er auch dort gern 
gelesen.
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